
[image: Coverabbildung des Buches Jadedrache]




[image: ]




Inhaltsverzeichnis



	PROLOG

	KAPITEL 1

	KAPITEL 2

	KAPITEL 3

	KAPITEL 4

	KAPITEL 5

	KAPITEL 6

	KAPITEL 7

	KAPITEL 8

	KAPITEL 9

	KAPITEL 10

	KAPITEL 11

	KAPITEL 12

	KAPITEL 13

	KAPITEL 14

	KAPITEL 15

	KAPITEL 16

	KAPITEL 17

	KAPITEL 18

	KAPITEL 19

	KAPITEL 20

	KAPITEL 21

	KAPITEL 22

	KAPITEL 23

	KAPITEL 24

	KAPITEL 25

	KAPITEL 26

	KAPITEL 27

	KAPITEL 28

	KAPITEL 29

	KAPITEL 30

	KAPITEL 31

	KAPITEL 32

	KAPITEL 33

	KAPITEL 34






PROLOG

»Wo bleibst du denn?« Der Alte stand oben auf der Anhöhe und schaute grinsend zu ihm herab. »Als ich in deinem Alter war, habe ich den Weg in der Hälfte der Zeit geschafft.«

Ikal glaubte ihm das sofort. Sein Onkel Utsil war beinahe doppelt so alt wie er, und mit seinen langen grauen Haaren und den tiefen Falten im Gesicht war es unmöglich, das zu übersehen. Aber Utsils Körper glich dem eines jüngeren Mannes. Er war kräftig wie ein Bulle und dabei so schnell wie ein Puma. Ikal war jedes Mal aufs Neue erstaunt, wenn er seinen Onkel bei der Jagd beobachtete oder ihn Holz aus dem Wald holen sah. Für Ikal war Utsil ein Vorbild und er hoffte, im späteren Alter auch so junggeblieben zu sein.

»Wie machst du das nur, alter Mann?«, fragte Ikal, als er die Anhöhe endlich erreichte.

Utsil lachte. »Wen nennst du hier einen alten Mann?« Er bedachte Ikal mit einem wohlwollenden Blick. »Lass uns eine kurze Rast machen. Hier ist ein guter Platz.«

Sie trugen gemeinsam ein paar trockene Äste zusammen und Utsil begann, ein Feuer zu entfachen.

Ikal schaute seinem Onkel dabei zu, wie er einen dünnen Ast schnell über ein Stück Rinde rieb, bis aus dem Feuerpflug die ersten Funken und eine feine Rauchfahne emporstiegen. Selbst dabei sah man, welche Lebenskraft in Utsil steckte. Sein nackter Oberkörper oberhalb des ledernen Lendenschurzes war hart und zeigte tiefe Furchen.

Nachdem Utsil ein kleines Feuer entfacht hatte, legte er zwei Äste auf den Zunder und ließ sich zufrieden neben Ikal nieder. Eine Zeit lang schauten sie schweigend in die Flamme.

Es war Ikal, der schließlich das Schweigen brach. »Sag mir Onkel, was ist dein Geheimnis?«

Utsil sah ihn an. »Was meinst du?«

»Deine Jugend. Deine Kraft und Ausdauer.« Ikal zeigte auf den Pfad, den sie gekommen waren und der bis ins Tal an den Rand des großen Wassers reichte. »Wie schaffst du es, stärker und schneller zu sein als all die jungen Männer des Dorfes?« Er legte sich eine Hand auf die Brust. »Du bist der Bruder meines Vaters. Wir teilen das gleiche Blut und haben dieselben Ahnen. Daran kann es also nicht liegen.«

Utsil schwieg und ließ seinen Blick zum großen Wasser schweifen. Er schloss die Faust um den schwarzen Anhänger, den er an einem Lederriemen um den Hals trug. Ikal sah ihn von der Seite an und stellte fest, dass sich ein Schleier der Ernsthaftigkeit über Utsils Gesicht legte.

»Weißt du, mein Neffe«, sagte der Alte schließlich, »es ist ein Zauber.«

»Ein Zauber? Du meinst, wie die Rituale des Schamanen?«

Utsil schüttelte den Kopf. »Anders. Viel stärker. Es ist wie die reine Kraft der Natur – und geht doch weit darüber hinaus.«

»Dann ist es die Kraft der Götter?«

Das Lächeln kehrte auf Utsils Gesicht zurück. »Vielleicht, mein Junge, vielleicht.« Es verging ein weiterer langer Moment, bevor er weitersprach: »Nach dem Tod meines einzigen Sohnes und meiner geliebten Frau wurden du und deine Eltern zu meiner einzigen Familie.« Er legte die Hand auf Ikals Schulter. »Mit den Jahren bist du zu einem Sohn für mich geworden.«

Ikal wusste nicht, was er darauf antworten sollte. Daher lächelte er nur.

»Ich habe mir einst geschworen, mein Geheimnis nur meinem eigenen Sohn weiterzugeben.« Utsil sah ihn eindringlich an. »Nun habe ich entschieden, stattdessen dir alles zu zeigen und preiszugeben.«

Ikal versuchte zu verstehen, was sein Onkel meinte. »Sind wir deswegen heute auf diesem Marsch?«

»Ganz genau, mein Junge, ganz genau.«

Nach ihrer Rast wanderten sie fast einen halben Sonnenlauf weiter. Der Weg führte sie über die grünen Hügel fort vom großen Wasser. Die Sonne hatte bereits ihren höchsten Punkt überschritten, als sie den Rand des Nebelwaldes erreichten. Hier begann das Reich der Ek’ Balam, der großen schwarzen Katze.

Ikal war nicht gerne im Nebelwald. Zu viele Männer des Dorfes waren nicht daraus zurückgekehrt. Diejenigen, die es doch schafften, waren entweder verletzt oder wurden kurze Zeit später krank.

Utsil schien seine Sorgen zu spüren. »Nur keine Angst, Neffe. Der Wald ist nicht dein Feind.«

»Ich habe keine Angst!« Ikal schob stolz das Kinn nach vorne, aber er spürte den Stich, den ihm die Worte bereiteten. Wie konnte sein Onkel nur so etwas über ihn denken?

Utsil bedachte ihn mit einem gutmütigen Lächeln. »Wir sind bald da«, sagte er, und Ikal war froh, dass das Thema damit erledigt war.

Sie erreichten eine steile Felswand, die bis über die Wipfel der mächtigen Bäume hinausragte.

Utsil führte ihn ein Stück weiter den Fels entlang, blieb schließlich stehen und zeigte die Wand hinauf. »Hier ist es.«

Ikal schaute nach oben und konnte den Eingang einer Höhle sehen, nicht größer als ein gebückter Mann. Auf den ersten Blick war die Öffnung in dem dunklen Gestein kaum zu erkennen. Ikal schätze, dass der Eingang in einer Höhe von ungefähr drei Männern lag.

»Sei vorsichtig!«, mahnte Utsil. »Der Fels ist feucht und glatt. Ich klettere voran.« Bevor Ikal etwas entgegnen konnte, stieg sein Onkel los.

Ikal sah Utsil nach, wie er die Felswand erklomm. Geschmeidig und flink bewegte sich der Alte auf den Höhleneingang zu. Ikal beeilte sich, ihm zu folgen, und versuchte dabei, dieselben Griffe und Tritte wie Utsil zu nutzen. Trotzdem war es ihm nicht möglich, das Tempo und die Leichtigkeit des Älteren an den Tag zu legen.

Mit einem Blick nach oben konnte er gerade noch sehen, wie Utsil die Öffnung erreichte und darin verschwand. Kurz darauf kam der Kopf seines Onkels wieder zum Vorschein.

»Warum dauert das so lange?«, rief Utsil ihm zu, begleitet von dem jungenhaften Grinsen, das ihn auszeichnete.

Ikal entschied sich, nicht darauf zu antworten. Er hatte alle Mühe, nicht den Halt zu verlieren, und wollte sich nicht ablenken lassen. Kurze Zeit später erreichte er den Höhleneingang und kroch hinein. Seine Hände krampften. Er schüttelte sie und massierte sich die Unterarme, bis der Schmerz nachließ.

Ein langer enger Gang, dessen Ende sich in der Düsternis verlor, erstreckte sich vor ihm. Utsil hockte darin und bedeutete ihm, zu folgen. Ikal tat wie geheißen. Er konnte nicht aufrecht stehen, sondern musste sich tief gebeugt oder auf allen vieren vorwärtsbewegen. Nach ein paar Metern fiel ihm auf, dass er noch immer seine Umgebung erkennen konnte, obwohl der Eingang zur Höhle nur noch als weiße Scheibe hinter ihnen zu sehen war. Es war, als würde die Höhle durch ein eigenes Licht erhellt werden.

»Was ist das?«, fragte er.

»Das Licht?«, entgegnete Utsil von vorn. »Es kommt von den Pflanzen – hier, schau!« Utsil deutete auf ein Büschel, das an der feuchten Höhlenwand haftete.

Ikal kam näher. Er steckte die Hand aus, entschied aber, die Pflanze besser nicht zu berühren. Sie sah aus wie eine Art Moos, aus dem einzelne feine Blätter hervortraten. Die Farbe, die diese Blätter so leuchtend ausstrahlten, erinnerten ihn an das große Wasser an einem sonnigen Tag – nur etwas weniger grell.

»Wie ist so etwas möglich?«, fragte er.

»Das kann ich dir nicht erklären«, antwortete Utsil mit einem Schulterzucken. »Ich weiß es nicht.« Er legte die Hand auf Ikals Schulter. »Es gibt noch mehr zu entdecken. Komm, lass uns weitergehen.«

Ikal fiel es schwer, sich von der leuchtenden Pflanze abzuwenden, aber das Versprechen weiterer Wunder ließ ihn seinem Onkel folgen.

Utsil führte ihn weiter durch den langen Gang, der nahezu gerade verlief und keinerlei Abzweigungen aufwies. Schließlich mündete er in eine große Höhle, die sich wie eine riesige Kuppel über ihren Köpfen auftat. Staunend betrat Ikal sie.

»Ich nenne das hier den Tempel des Lebens«, verkündete Utsil und breitete die Arme aus.

Ikal drehte sich einmal herum und ließ den Blick durch die Höhle wandern. Auch hier sorgten die leuchtenden Pflanzen für genügend Licht. »Es ist unglaublich«, entfuhr es ihm. »Und so gewaltig groß. Größer als jede andere Höhle, die ich bisher gesehen habe.«

»Das ist noch nicht alles.« Utsil winkte ihn zu sich.

Sie stießen noch weiter in die Höhle vor, deren Decke immer weiter in die Höhe ragte. Schließlich drangen an einer Stelle Lichtstrahlen von oben herab, die wie helle Säulen in der Höhle standen. Die Lichtsäulen umrahmten das untere Ende eines Baumstamms, dessen Wurzeln sich weit in die Höhle erstreckten. Während die dünnsten Wurzelstränge den Durchmesser eines Armes hatten, waren die stärksten so dick wie ein kräftiger Mensch.

»Das ist der Baum des Lebens«, erklärte Utsil. »Seine Wurzeln reichen tief in die Höhle und graben sich in Boden und Wände. Sein Stamm misst gut drei Hun in der Dicke.«

So viel wie drei Männer, dachte Ikal. Das ist sogar für den Nebelwald mit seinen riesigen Bäumen unglaublich. »Wie hoch ist der Baum?«, fragte er.

Utsil zuckte mit den Schultern. »Das weiß ich nicht. Ich habe versucht, hinaufzusteigen. Weder am Stamm noch über die Felswand ist es mir gelungen, auf das obere Plateau zu gelangen. Von unten im Wald ist es außerdem unmöglich, den Baum zu sehen.«

Ikal nickte, sagte aber nichts dazu. Stattdessen folgte er einem Wurzelstrang, der bis zu einer der seitlichen Höhlenwände reichte. Überrascht blieb er stehen. »Die Wurzeln fressen sich in den Fels«, stellte er fest.

Utsil trat neben ihn. »Die Kraft der Wurzeln ist beeindruckend, nicht wahr?«

»So etwas habe ich noch nie gesehen. Woher kommt diese Kraft?«

»Ich kann es nur vermuten«, sagte Utsil. »Komm, ich zeige es dir.«

Utsil ging zurück zur Mitte des Höhlenraums. Die Wurzelstränge wurden dicker und rückten mit jedem Schritt, den Ikal und Utsil machten, enger zusammen, bis sie sich schließlich in dem dicken Stamm vereinten. Utsil kletterte über einen besonders großen Ausleger der Wurzel. Ikal folgte ihm und sah gerade noch, wie Utsil im Innern des Baumes zu verschwinden schien.

»Onkel!«, rief er ihm nach.

»Keine Sorge, ich bin hier. Steig über die Wurzel.«

Ikal tat, wie ihm geheißen wurde. Mit einem Sprung landete er an der Stelle, wo er seinen Onkel verschwinden gesehen hatte. »Was ist denn das?«, entfuhr es ihm, als er sich umblickte.

Unterhalb des dicken Hauptstammes hatte sich ein Hohlraum gebildet, der wie eine eigene Höhle aussah. Die dicksten Wurzeln stützten den Stamm ab und wirkten dabei wie die Säulen eines Tempels.

Ikal entdeckte seinen Onkel in der Mitte des Hohlraums, der groß genug war, dass er aufrecht darin stehen und beide Arme ausbreiten konnte.

»Das ist das Zentrum«, verkündete Utsil.

Ikal trat einen Schritt näher und wagte einen genaueren Blick in den Raum. »Das Zentrum von was?«

Utsil lächelte. »Das Zentrum vom Baum des Lebens, das Zentrum der Höhle, vielleicht sogar das Zentrum von allem.«

»Ich verstehe nicht …«

»Komm herein, ich zeige es dir.« Utsil winkte ihn näher.

Ikal zögerte, wollte aber auf keinen Fall wie ein Feigling aussehen. Schon gar nicht vor seinem Onkel. Mit einem Ruck und einem beherzten Schritt trat er in den Hohlraum.

»Hier, schau!« Utsil bewegte sich zur Seite und gab den Blick auf einen Gegenstand frei, der aus dem Boden zu ragen schien.

»Was… was ist das?« Ikal hatte so etwas noch nie zuvor gesehen. »Es sieht aus wie ein riesiges schwarzes Ei, das zur Hälfte eingegraben wurde. Aber es ist größer als der Kopf eines erwachsenen Mannes.«

»Ein schöner Vergleich«, stellte Utsil fest. »Aber lass mich dir etwas zeigen …« Er klopfte mit dem Finger dagegen. »Es ist kein Ei. Es ist eine Art Stein – ein tiefschwarzer Stein und so glatt wie ein Flussstein.«

Ikal trat näher heran. »Darf ich?«

Utsil hob eine Hand. »Nur zu!«

Ikal sah sich den Stein näher an. »Er sieht aus wie der Anhänger um deinen Hals, nur viel größer.«

»Deine Beobachtungsgabe überrascht mich jedes Mal aufs Neue«, stellte sein Onkel begeistert fest. »Du hast völlig recht. Es ist ein Splitter, den ich bei meiner ersten Erkundung hier gefunden habe.«

Ikal krümmte seinen Zeigefinger und klopfte seinerseits auf den Stein. Er klang, wie man es von einem Stein erwarten würde. Danach legte Ikal die flache Hand darauf und strich über die Oberfläche. Er meinte, dabei ein leichtes Kribbeln an den Fingerspitzen zu spüren, führte das aber auf seine Aufregung zurück. »Er ist wirklich völlig glatt. Nicht wie die anderen Steinbrocken draußen in der Höhle.«

»Genau«, bestätigte Utsil. »Und die sind auch nicht so schwarz. Aber das ist noch nicht alles. Komm, knie dich neben den Stein.« Er machte eine einladende Geste und kniete sich selbst auf den Boden.

Ikal konnte sich nicht vorstellen, was sein Onkel ihm jetzt noch zeigen wollte. Er würde lügen, wenn er behauptete, dass ihn das alles nicht nervös machte. Seine Neugierde siegte jedoch über seine Besorgnis. Entschlossen ließ er sich gegenüber seines Onkels nieder.

»Jetzt lege deine Hände auf ihn so wie ich.« Utsil umfasste den Stein, als würde er einen Krug anheben wollen.

Ikal tat es ihm nach. Im selben Moment begann erneut das Kribbeln in seinen Fingerspitzen. Diesmal war er sich sicher, dass es nicht seiner Nervosität geschuldet war. Erschrocken zog er die Hände zurück.

»Keine Angst, mein Junge«, sagte Utsil mit ruhiger Stimme. »Es gibt nichts, wovor du dich fürchten müsstest. Was du spürst, ist die Kraft des Steins.«

»Ich habe keine Angst«, entgegnete Ikal. Dabei klang seine Stimme aber so hoch, dass er sich selbst nicht glaubte.

Utsil lächelte. »Weiß ich doch, mein Junge.«

Ikal zögert kurz, dann führt er langsam seine Hände zurück und legte sie um den Stein. Sofort fing das Kribbeln wieder an, aber er widerstand dem Drang, die Hände zurückzuziehen.

»Schließe die Augen«, sagte Utsil. »Lasse die Kraft fließen.«

Ikal beobachtete, wie sein Onkel selbst die Augen schloss und den Kopf in den Nacken legte. Er tat es ihm gleich.

»Konzentriere dich auf deine Atmung. Atme ruhig ein und aus. Das hilft dir, die Kraft fließen zu lassen.«

Ikal hörte die Stimme seines Onkels, die aber nur noch wie durch dichten Nebel zu ihm drang. Er hörte stattdessen seine eigene Atmung, die alles andere zu überlagern schien.

Plötzlich spürte er, wie das Kribbeln die ganze Hand erfasste und sich in seine Arme ausbreitete.

»Konzentriere dich weiter.« Die Anweisung seines Onkels hielt ihn davon ab, erneut die Hände von dem Stein zu nehmen. »Atmete ruhig und tief.«

Das Kribbeln stieg weiter seine Arme hinauf und erreichte seine Schultern, die Brust und wanderte weiter seinen Körper hinab. Das Gefühl erinnerte ihn an das Balché-Ritual, bei dem der fermentierte Trank aus Balché-Rinde und Honigwasser wohlig warm durch seinen Hals bis in den Bauch hinabfloss.

Das Kribbeln erreichte seinen Schoß und wanderte in seine Beine und schließlich in die Füße. Nun war sein ganzer Körper erfüllt davon und er spürte, wie sich das Kribbeln verstärkte. Er empfand es nicht länger als unangenehm – im Gegenteil. Es war, als würde er Energie in sich aufnehmen. Obwohl er nur dasaß und die Hände auf den Stein gelegt hatte, fühlte er jeden Muskel in seinem Körper. Er spürte nicht nur Kraft, sondern auch einen neuen, ungekannten Willen und Tatendrang. In seinem Kopf formten sich Bilder: Er sah sich ein neues Boot bauen, sah sich jeden Tag von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang auf dem großen Wasser beim Fischen, sah sich das hübscheste Mädchen des Dorfes zu Frau nehmen und seine Kinder … viele Kinder.

»Das genügt«, hörte er Utsils Stimme, die laut durch den Schleier zu ihm drang.

Erschrocken nahm Ikal die Hände vom Stein und öffnete die Augen. »Was …?«

»Das genügt für das erste Mal. Es ist nicht gut, wenn du zu lange Kontakt mit dem Stein hast.«

»Aber Onkel… Warum nicht? Ich habe mich noch nie zuvor besser gefühlt. Ich habe das Gefühl, Bäume ausreißen zu können.« Ikal ballte beide Hände zu Fäusten und spannte seine Muskeln an. Er blickte an sich herunter und sah, dass er sich verändert hatte. Seine Adern waren hervorgetreten und zeigten sich wie blaue, dicke Würmer unter seiner Haut.

»Wenn du zu lange Kontakt hast, könntest du Schaden erleiden. Ich kann es dir nicht erklären, du musst mir vertrauen.«

»Du lügst!«, schrie Ikal.

Utsil schreckte zurück. »Was ist mit dir, mein Junge? Warum schreist du?«

»Ich bin nicht dein Junge«, erwiderte Ikal wütend und sprang auf. »Ich habe meine Zukunft gesehen. Ich habe gesehen, wie ich ein wohlhabender Fischer werde, eine schöne Frau heirate und viele Kinder bekomme. Und du? Du willst mir das alles streitig machen?« Seine Stimme überschlug sich beim letzten Satz beinahe.

»Was redest du, Ikal?«

»Ich habe es gesehen. Im schwarzen Stein.« Er zeigte auf das Ei im Boden. »Ich weiß, dass der Stein der Schlüssel ist. Er ist es, der mich das alles erreichen lässt.«

Utsil riss erschrocken die Augen auf. »Bei Itzamná! Du warst der Kraft des Steins bereits zu lange ausgesetzt.« Er ging einen Schritt auf Ikal zu und hob beschwichtigend beide Hände. »Ikal, bitte! Sie hat Besitz von dir ergriffen. Du bist nicht mehr du selbst.«

Ikal schlug Utsils Hand beiseite. »Fass mich nicht an!«, zischte er.

»Ikal, es ist wichtig, dass du dich von dem Stein entfernst. Ich flehe dich an, lass uns gehen.«

»Ich bleibe!«

Utsil schüttelte den Kopf. »Du weißt nicht, was du da redest.«

»Oh doch, das weiß ich sehr wohl. Du gönnst mir meine Zukunft nicht. Du willst den Stein für dich alleine. So, wie du ihn all die Jahre vor mir geheim gehalten hast. Aber das ist jetzt vorbei. Ich lasse mich nicht mehr von meiner Bestimmung fernhalten. Mit dem Stein werde ich stärker und angesehener sein als je zuvor.«

Utsil atmete schwer aus. »Na gut… wenn du nicht willst, muss ich dich zwingen, von hier wegzugehen.« Er packte Ikal am Arm und zog ihn mit einem Ruck vom Stein weg.

Ikal war kurz überrascht, wie stark Utsil war. Beinahe wäre er aus dem Gleichgewicht geraten und gestürzt. Aber er spürte eine Kraft in sich, die er nie für möglich gehalten hatte. Mit einem Ruck riss er sich los und stieß seinen Onkel mit beiden Händen von sich.

Der Alte stolperte rückwärts und fiel auf den Rücken. Einen Herzschlag lang blieb er liegen, dann schwang sich wieder auf die Beine. Er stürmte vor und warf sich auf Ikal. Er umklammerte ihn und riss ihn zu Boden. Ikal hämmerte mit Fäusten und Ellenbogen auf den Rücken des Älteren ein, versuchte, sich aus der Umklammerung zu befreien. Utsil seinerseits rammte die Fäuste in die seitlichen Rippen seines Neffen, der laut aufschrie. Sie lösten sich schwer atmend voneinander und standen auf.

»Ikal, ich …«

Utsil kam nicht dazu, den Satz zu beenden. Ikal sprang vor und trat ihm mit dem Fuß gegen die Brust. Der Alte wurde zurückgeworfen und stolperte aus dem Hohlraum unter dem mächtigen Baumstamm. Ikal setzte sofort nach und malträtierte ihn unablässig mit Faustschlägen und Tritten gegen Kopf und Körper.

Utsil riss die Arme hoch, um die Schläge abzuwehren und sich zu schützen. Als sein Neffe zu einem weiteren Tritt ansetzte, packte er ihn unter dem angehobenen Bein und schleuderte ihn hart zu Boden. »Schluss jetzt, es reicht!«, befahl er Ikal, der benommen am Boden lag und stöhnte.

Ikals Gesicht war feucht vom Schweiß und voller Dreck der Höhle. Sein Kopf dröhnte und er spürte Schmerzen in beinahe jedem Körperteil. Schwerfällig wälzte er sich auf die Seite und versuchte, sich aufzurichten. »Ich hatte recht. Du willst den Stein für dich alleine haben. Dafür ist dir jedes Mittel recht. Ist es nicht so?«

Ein Schatten legte sich über Utsils Gesicht. Ein Ausdruck, den Ikal nicht zu deuten vermochte. War es Wut? War es Schuld? Egal was es war, es zeugte davon, dass er, Ikal, recht hatte.

»Es war ein Fehler, dich hier herzubringen. Es war mein Fehler. Ich dachte, du wärst schon so weit, dass ich dich einweihen kann. Vielleicht kommen wir ein anderes Mal hierher und versuchen es erneut.« Er beugte sich nach vorn und hielt Ikal die Hand entgegen. »Komm, mein Junge. Lass uns …«

Ikals Herz raste, als er den faustgroßen Stein auf dem Boden neben sich ertastete und ihn hart gegen Utsils Schläfe schlug. Das Krachen seines brechenden Schädels dröhnte durch die Höhle.

Stumm fiel der Alte zur Seite und blieb reglos liegen. Blut verteilte sich auf dem schmutzigen Höhlenboden und bildete eine Pfütze aus dunkelrotem, klumpigen Brei.

Ikal stand auf und betrachtete abwechselnd den leblosen Körper seines Onkels und den blutverschmierten Stein, den er noch immer in der Hand hielt. Dann drang die Erkenntnis zu ihm durch: Er hatte seinen Onkel getötet. Utsil, seinen Onkel, seinen Mentor, den Bruder seines Vaters … Erschrocken vor sich selbst ließ er den Stein fallen. Übelkeit stieg in ihm auf. Er wandte sich ab, fiel auf die Knie, stütze sich an einen Wurzelstrang und übergab sich. Es dauerte lange, bis die Übelkeit nachließ. Tränen liefen über seine Wangen und zogen schmierige Streifen über seine staubige Haut.

Wie konnte das passieren? Warum habe ich das getan? Was ist in mich gefahren? In mich gefahren … Er ließ den letzten Gedanken immer wieder aufflammen. Der schwarze Stein, schoss es ihm plötzlich in den Sinn. Er fuhr herum und schaute in Richtung des mächtigen Baumstamms, unter dem der unheimliche Stein verborgen lag. Er war es, der mich dazu getrieben hat. Die Erkenntnis ließ ihn schaudern und erfüllte ihn zugleich mit Wut.

Ikals Gedanken rasten. Was sollte er tun? Was würden die Leute in seinem Dorf sagen, wenn er alleine zurückkehrte? Was würde sein Vater sagen, wenn er ohne dessen Bruder …? Er spürte erneut die Übelkeit heraufsteigen und versuchte, sie zu unterdrücken. Er atmete einige Male tief ein und aus und wischte sich mit der Hand über das schweißnasse Gesicht.

Schließlich gab er sich einen Ruck und wandte sich seinem toten Onkel zu. Er beugte sich über ihn und legte ihm die Hand auf die Brust. »Es tut mir unendlich Leid, Onkel. Verzeih mir – ich war nicht ich selbst. Ich würde alles tun, um es ungeschehen zu machen.«

Plötzlich fiel ihm der Lederriemen mit dem Steinsplitter um den Hals seines Onkels auf. Er zögerte kurz, bevor er das Schmuckstück abstreifte. Er wog es in der Hand und betrachtete es. Es sah wirklich aus wie ein Bruchstück des schwarzen Steines. Er legte sich den Lederriemen um den Hals und hielt den Anhänger einige Sekunden fest in der Faust, während er in ein stilles Gebet verfiel. Danach wandte er sich erneut dem Leichnam zu. Er griff ihn mit beiden Händen unter den Achseln und schleifte ihn zu dem Hohlraum unter den Wurzeln des mächtigen Baumes. Dort legte er Utsil ab. Mit einem letzten Blick auf seinen Onkel und den schwarzen Stein, der aus dem Boden ragte und ihn vorwurfsvoll anzublicken schien, verließ Ikal den Ort.

Er marschierte durch die Höhle zurück in den Gang und kroch dem Ausgang entgegen, dabei sammelte er mehrere größere Steine zusammen, die überall am Boden zu finden waren. Er türmte die Steine hinter sich auf, bis die Öffnung in der Felswand nahezu komplett geschlossen war. Danach kletterte er vorsichtig den rutschigen Fels hinab und war erleichtert, als er den vertrauten Waldboden unter seinen Füßen spürte. Er warf einen Blick nach oben. Vom Fuße des Felsen war der Eingang zur Höhle selbst für ihn nicht mehr zu erkennen.

Ikal war erleichtert, dennoch rasten seine Gedanken. Was sollte er den Leuten im Dorf erzählen? Was sollte er sagen, wenn sie ihn nach Utsil fragten?

Ein Geräusch im Unterholz ließ ihn aufschrecken. Was war das? Ein Affe? Ein Puma … oder gar ein Jaguar? Aufmerksam schaute er sich um, ohne sich zu rühren. Etwas bewegte sich in einiger Entfernung, entfernte sich aber von ihm. Erleichtert atmete er aus.

Und da wusste er, was er erzählen würde: Er und Utsil waren von einem Jaguar angegriffen und Utsil dabei getötet worden. Ja, das war eine gute Erklärung. Er atmete erleichtert aus und ungewollt huschte ein dünnes Lächeln über sein Gesicht. Dann machte er sich auf den Rückweg zum Dorf – mit dem festen Vorsatz, dass niemals die Wahrheit ans Licht kommen würde.




KAPITEL 1

Caracas, Venezuela – Gegenwart

Die Luft war erfüllt von einem trüben Dunst, und die feuchtwarme Luft ließ die Kleidung am Körper kleben. Es roch nach einer Mischung aus salziger Meeresluft, städtischem Smog und heiß gewordenem Teer des Straßenbelags, über den sich das nie enden wollende Verkehrschaos von Caracas hinwegschob.

Vincent Baxter ging die Avenida Universidad entlang und schaute sich um. Er war nicht zum ersten Mal in der venezolanischen Küstenstadt, aber ihr pulsierendes Treiben beeindruckte ihn stets aufs Neue. An der Avenida Sur bog er ab und überquerte den Plaza El Venezolano, der wie eine grüne Oase in dem einheitlichen Grau der Betonwüste des Zentrums hervorstach. Am anderen Ende des Parks steuerte er eines der Straßencafés an. Seine Wahl fiel auf das Panorama Café, in dessen Außenbereich an diesem frühen Vormittag bereits ein paar Gäste saßen.

Touristen verirrten sich nicht sehr oft nach Caracas und noch viel seltener in diesen Teil der Stadt. Hier gab es nur wenige Sehenswürdigkeiten, die es verdient hätten, als Hintergrund auf den Selfies der Besucher verewigt zu werden. Bürokomplexe und Hochhäuser der Banken und international agierenden Firmen prägten das Bild dieses Stadtteils.

Vincent betrat den Außenbereich des Cafés und schaute sich um.

»Einen Tisch für zwei?«, fragte eine weibliche Stimme hinter ihm.

Er drehte sich um. Eine Kellnerin war lächelnd an ihn herangetreten. In einer Hand hielt sie eine Menükarte. Ihre saubere und fast schon blendende weiße Bluse, die sie in eine schwarze Stoffhose gesteckt hatte, wollte nicht so recht in diese dunstige Gegend passen.

Sie sah ihn mit freundlichen braunen Augen an. »Einen Tisch für zwei?«, wiederholte sie ihre Frage.

»Ich bin alleine«, antwortete Vincent.

Ihr Lächeln schien noch ein wenig breiter zu werden. »Frühstück oder Lunch?«, hakte die junge Frau nach.

»Weder noch. Ich möchte nur einen Tee trinken, wenn das möglich ist.« Vincent zeigte auf einen der Tische am Randbereich. »Außerdem wäre ich sehr verbunden, wenn ich hier draußen sitzen könnte.«

»Ah, Engländer?!«, konstatierte die Kellnerin mit einem Hauch Begeisterung in der Stimme.

»Was hat mich verraten?« Vincent erwiderte ihr Lächeln. »Der Tee?«

Aus ihrem Lächeln wurde ein amüsiertes Lachen. »Folgen Sie mir, bitte!«, sagte sie schließlich und machte eine einladende Geste. Sie führte ihn an den gewünschten Tisch und reichte ihm die Speisekarte. »Hier, falls Sie es sich doch anders überlegen möchten. Unsere Baked Beans sind vielleicht nicht so gut wie in England, aber ich kann sie trotzdem empfehlen.«

Vincent schaute sie an und meinte, mehr als nur Freundlichkeit in ihrem Blick zu sehen. » Vielen Dank! Ich werde es mir überlegen. Fürs Erste hätte ich gerne einen Earl Grey mit einem Schuss Milch.«

Sie nickte. »Kommt sofort.«

Vincent sah ihr kurz nach, bis eine wohlbekannte männliche Stimme sein rechtes Ohr erfüllte. »Haben wir jetzt genug geflirtet?«

Vincent hob den Kopf und schaute über die Straße. Er sah Luka Sefic in einem der anderen Cafés sitzen. Neben ihm saß Senija Anic, die ihre Augen hinter einer viel zu großen Sonnenbrille verborgen hielt und in ihrer Tasse rührte.

»Ich würde niemals bei der Arbeit flirten«, entgegnete Vincent. »Das wäre schließlich in höchstem Maße unprofessionell.« Vincent konnte auf diese Distanz das Gesicht des Kroaten nicht erkennen, aber er spürte förmlich dessen Gesichtsausdruck.

»Ach, komm schon, Vincent. Das würde dir mal ganz guttun«, kam auch prompt die Bestätigung.

»Da kann ich Luka ausnahmsweise beipflichten«, schaltete sich unerwartet Senija in das Gespräch ein.

Etwa ein Jahr war vergangen, seit die Ereignisse rund um die Jagd nach der Göttermaske ihre Gruppe zusammengeführt hatten. Nachdem der Milliardär Robert Bend die neue Abteilung FORCE innerhalb der Bend Corporation ausgerufen hatte, war das Team bei seinen Einsätzen rund um die Welt zusammengewachsen. FORCE, die Foundation for the Organization and Recovery of Cultural Exhibits, hatte seitdem rund ein halbes Dutzend Kulturgüter aufgespürt und gerettet. Gerettet traf es in diesem Fall ziemlich genau. Nicht selten hätte ein Scheitern ihrer Mission wahrscheinlich den dauerhaften Verlust des jeweiligen Artefakts bedeutet.

»Ich werde den Ratschlag beherzigen«, antwortete Vincent und gab dabei seiner Stimme einen sarkastischen Unterton.

»Ich unterbreche eure Plauderei nur ungern, aber der Wagen des Botschafters nähert sich eurer Position.« Es war die Stimme von Dominique Moreau, die Vincents Aufmerksamkeit zurückholte.

Die junge französische Computerspezialistin saß in diesem Moment mit den beiden Archäologen Francesca Bianchi und Salvatore Russo in der professionell eingerichteten Zentrale von FORCE auf dem Privatgrundstück von Robert Bend. Der Milliardär hatte eigens für ihre Gruppe einen der Gästeflügel seiner Villa in Venedig umbauen lassen. Das war naheliegend, da die meisten Teammitglieder ohnehin bereits in Venedig wohnten und Robert Bend gerne hautnah dabei war, wenn sich eine Mission ihrem Höhepunkt näherte.

»Ihr Tee«, unterbrach die Kellnerin Vincents Gedanken. »Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?«

»Ich wüsste da etwas«, hörte Vincent Luka in seinem Ohr.

»Mon Dieu, Jungs! Dafür ist jetzt echt keine Zeit.« Dominique versuchte offenbar, streng zu klingen, was ihr mit ihrem französischen Akzent nur leidlich gelang.

»Vorerst nicht, vielen Dank. Ich melde mich, wenn ich etwas brauche.« Vincent schenkte der Kellnerin ein freundliches Lächeln und hoffte, damit das Thema für alle zu beenden.

»Ich nehme Sie beim Wort«, antwortete die junge Frau und zwinkerte dabei, bevor sie zurück ins Café ging.

»Der Wagen des Botschafters biegt gerade ein«, teilte Senija über Funk mit.

Vincent entdeckte die schwarze Mercedes-Limousine, die sich zielstrebig ihren Weg durch den dichten Verkehr bahnte.

Eduardo Garcia, der mexikanische Botschafter in Venezuela war nahezu pünktlich. Eine Eigenschaft, die Vincent eigentlich zu schätzen wusste – wäre da nicht der Umstand, dass der Botschafter heute hier war, um eine seltene goldene Azteken-Statue aus seinem Heimatland auf dem Schwarzmarkt zu verkaufen.

Luka würde wahrscheinlich verschachern sagen, dachte Vincent. Auch wenn das nicht zu seinem üblichen Sprachgebrauch gehörte, so musste er seinem kroatischen Freund in diesem Fall zustimmen.

Es war erst ein paar Tage her, dass Robert Bend von einem Museumsdirektor aus Mexico City kontaktiert worden war. Der Direktor hatte dem Milliardär mitgeteilt, dass sich der Botschafter illegal die Figur aus purem Aztekengold beschafft haben könne und sie nun im Ausland verkaufen wolle. Weder die Behörden von Mexiko noch von Venezuela zeigten großes Interesse daran, sich der Sache anzunehmen.

So kam FORCE ins Spiel. Lukas Recherchen bei einigen seiner ehemaligen Kontakte hatten ergeben, dass der Botschafter die Statue wahrscheinlich an einen russischen Geschäftsmann verkaufen wollte. Außerdem konnte der Kontakt eine vage Örtlichkeit nennen, weshalb sie sich heute hier eingefunden hatten.

Vincent erwartete nicht, dass der Kunde persönlich erscheinen würde. Üblicherweise behelfen sich derartige Kreise diverser Mittelsmänner, die das Geschäftliche abwickelten und den Transport organisierten. Aber ihnen ging es auch nicht darum, den Hintermännern habhaft zu werden. FORCE war schließlich keine Strafverfolgungsbehörde, sondern wollte in erster Linie die Artefakte retten. Um die beteiligten Personen kümmerten sich die zuständigen Behörden – oder eben nicht, wie man im aktuellen Fall sieht. Vincent schüttelte bei dem Gedanken verständnislos den Kopf.

Die schwarze Mercedes Benz S-Klasse kam direkt vor einem Bürogebäude an der östlichen Seite des Platzes zum Stehen. Der Beifahrer stieg aus und öffnete die hintere Tür.

»Es ist Garcia«, teilte Senija mit leiser Stimme mit. Sie und Luka saßen nur wenige Meter entfernt und hatten beste Sicht auf die Ankunft des Botschafters.

»Verstanden«, bestätigte Vincent. »Dominique, er geht auf die Hausnummer 12 zu, ein Bürokomplex. Kannst du versuchen, die Überwachungskameras zu hacken?«

»Das sollte kein Problem sein. Gib mir ein paar Sekunden.«

Vincent beobachtete aus der Ferne, wie der Botschafter eine der Türklingeln betätigte, woraufhin ihm einen Augenblick später geöffnet wurde.

»Dominique?« Vincent spürte einen Anflug von Spannung.

Es vergingen weitere zähe Sekunden, in denen der Funk still blieb.

»Ich habe es«, meldete Dominique schließlich. »Ich schicke euch die Bilder. Momentan steht der Botschafter mit seinem Bodyguard am Aufzug und wartet. Ich übernehme nun die Bildübertragung, damit ihr ihn immer im Blick habt.« Sie unterbrach sich kurz, ließ aber die Sprechtaste aktiviert, sodass das Klappern ihrer Tastatur zu hören war. »Im Aufzug werde ich wahrscheinlich noch ein Bild haben. Ob es allerdings weiter oben Kameras gibt, kann ich im Moment nicht sagen. Über den Server der Haustechnik konnte ich keine finden, aber ich bleibe dran.«

»Danke, Dominique. Senija, Luka, jetzt seid ihr dran.« Kaum hatte Vincent den Satz beendet, sah er, wie die beiden aufstanden und auf das Bürogebäude zugingen.

»Er betritt soeben den Aufzug«, erklang wieder Dominiques Stimme. »Er fährt in den 5. Stock.«

»Verstanden«, sagte Luka. Er und Senija waren am Eingang des Bürogebäudes angekommen. »Laut dem Schild neben der Tür handelt es sich um eine Rechtsanwaltskanzlei. Rechtsanwalt Viktor Akrokov, Steuer-und Wirtschaftsrecht.«

»Sollen wir bei der Kanzlei klingeln?«, fragte Senija.

»Besser nicht«, antwortet Luka. »Die werden kaum weitere Termine zur selben Zeit vereinbart haben. Dominique, kannst du uns helfen und die Tür öffnen?«

»Leider nein. Die Türöffnung ist analog und funktioniert nicht drahtlos, pardon.«

»Dann versuchen wir es mit der klassischen Methode.« Luka trat näher an das Tastenfeld und überflog die Beschriftungen. »Das hier ist doch vielversprechend.« Er drückte die Klingel der obersten Etage.

Einen Augenblick später, ertönte eine trällernde weibliche Stimme aus dem Lautsprecher: »Montalbano Beauty Clinic.«

»Schönen guten Tag«, sagte Luka in die Sprechanlage. »Entschuldigen Sie bitte, dass wir Sie so spontan überfallen. Wir wollten uns erkundigen, ob wir von Ihnen einen Info-Flyer oder eine Broschüre bekommen könnten. Meine Frau interessiert sich für eine Gesichtsstraffung insbesondere wegen ihrer Schlupflider.«

Senija boxte Luka fest gegen den Oberarm, konnte sich aber ein Schmunzeln nicht verkneifen. Auch Luka musste grinsen.

»Selbstverständlich!«, ertönte wieder die Stimme aus dem Lautsprecher. »Kommen Sie doch bitte nach oben.«

Der Türöffner summte und gab den Zutritt frei.

»Das zahle ich dir irgendwann heim, das ist dir doch hoffentlich klar?! Schlupflider, also wirklich …«, murmelte Senija und trat ins Treppenhaus. Ihr Schmunzeln war noch nicht verschwunden.

»Das sagst du jedes Mal«, entgegnete Luka und zwinkerte ihr zu.

Er erinnerte sich an ihre erste Begegnung vor etwas mehr als einem Jahr im archäologischen Museum in Zadar, wo Senija als stellvertretende wissenschaftliche Leiterin gearbeitet hatte. Luka jagte damals im Auftrag der kroatischen Generalstaatsanwaltschaft den bosnischen Mafiaboss Danko Vladic. Eine Spur hatte ihn in die kroatische Küstenstadt geführt. Anfänglich war Lukas und Senijas Verhältnis angespannt gewesen, aber das hatte sich schnell geändert. Ihre gemeinsamen Abenteuer hatten sie zu einem Team werden lassen. Wenn es nach Luka ginge, wären sie sogar noch mehr als das – bislang war das aber noch kein Thema zwischen ihnen. Luka schaute Senija hinterher, während sie vor ihm die Treppe hinaufging. Aber wer weiß schon, was noch kommt?

»Hier ist die Tür.« Senijas Feststellung holte Luka aus seinen Gedanken zurück.

Sie standen vor dem Eingang der Rechtsanwaltskanzlei.

Luka ließ seinen Blick über die Etage wandern. Es war das einzige Büro auf dieser Ebene. »Und was machen wir jetzt?«

»Ich würde sagen, das, was wir meistens machen: improvisieren.« Sie läutete.

Luka schaute sie mit großen Augen an. Eine Weile passierte nichts, weshalb Senija nochmals die Klingel betätigte. Plötzlich waren energische Schritte zu hören.

In dem Moment, als die Tür geöffnet wurde, drehte sich Senija zu Luka. »Ich habe jetzt echt genug von dir!«, schrie sie ihn an. »Irgendwann ist es genug. Und dieses ›irgendwann‹ ist jetzt!«

Luka starrte sie mit weit aufgerissenen Augen an und war unfähig, etwas darauf zu erwidern.

»Schau mich nicht so an!«, fuhr Senija ihn mit lauter Stimme an. »Ich habe dir bereits gesagt, dass dieser Moment kommen wird, wenn du dich nicht endlich änderst.«

»Würden Sie mir bitte sagen, was Sie hier suchen und was das ganze Geschrei soll?«, unterbrach sie der Mann in der Tür, sichtlich um Höflichkeit bemüht.

»Ich will mich scheiden lassen.« Senija schluchzte und trat unaufgefordert an dem Mann vorbei in die Kanzlei.

Bei Luka fiel der Groschen. Er folgte Senija hinein. »Liebling, ich habe dir doch gesagt, dass es mir leidtut.«

»Ach, hör mir bloß auf damit.« Sie hob abwehrend die Hand und wandte sich dem Mann zu. »Ich will die Scheidung und brauche einen Anwalt. Wissen Sie … die ganzen Affären hätte ich ihm ja noch verzeihen können. Aber erst vor Kurzem hat er mich alt und hässlich genannt.« Sie zeigte vorwurfsvoll auf Luka. »Sogar operieren sollte ich mich lassen. Ein Facelifting. Hat man da noch Worte?«

Die Retoure kam schneller als erwartet, dachte Luka. Senija war gut, richtig gut! Luka zog innerlich den Hut vor ihr.

»Aber Liebling«, flehte er und machte einen Schritt auf sie zu, doch Senija trat weiter zurück.

»Nun«, begann der Mann, »es tut mir wirklich leid, das zu hören, aber ich muss Sie enttäuschen. Ich bin kein Anwalt für Scheidungsrecht. Außerdem habe ich keine Zeit für Sie und …«, er schaute Luka abschätzig an, »… Ihren Gatten.«

Plötzlich wurde die Tür zu einem der Büros geöffnet. Zwei Männer traten heraus, die Luka sofort als den Botschafter und dessen Leibwächter identifizierte.

»Was ist denn hier los?«, fragte der Botschafter sichtlich aufgebracht. »Senior Akrokov, ich bin hier, um ein Geschäft abzuwickeln. Zeit ist Geld.« Er tippte auf das Glas seiner Armbanduhr. »Wenn ich Sie also bitten dürfte?!«

»Sofort, Herr–«

»Keine Namen!«, unterbrach ihn der Botschafter harsch.

Der Anwalt erschrak. »Sie haben natürlich recht. Entschuldigen Sie bitte die Unterbrechung.« Weit weniger höflich wandte er sich an Senija und Luka: »Sie beide verlassen jetzt augenblicklich meine Kanzlei, haben Sie verstanden?«

Senija sah zu Luka.

Er verstand. Sie mussten jetzt handeln, eine zweite Chance würden sie so schnell nicht bekommen. Was den Botschafter anging, hatten sie so etwas wie die stillschweigende Zustimmung der mexikanischen Regierung. Bei einem russischen Käufer, der einen russischen Anwalt mit einem Büro in Venezuela beschäftigte, würden die betreffenden Regierungen wahrscheinlich nicht so nachsichtig mit ihnen sein. Sie sollten sich also die Statue schnappen, bevor sie den Besitzer wechselte.

»Wir können leider noch nicht gehen«, sagte Luka und trat dabei zwei weitere Schritte in den Empfangsbereich der Kanzlei.

Rechtsanwalt Akrokov blickte ihn mit einer Mischung aus Überraschung und Zorn an. »Was…was soll das?«

»Botschafter Garcia hat etwas bei sich, das er nicht besitzen dürfte. Wir sind hier, um es den rechtmäßigen Eigentümern zurückzubringen.« Luka sah den Botschafter eindringlich an. »Ich denke, Ihre Regierung wird nicht viel davon halten, dass Sie landeseigenes Kulturgut verschachern. Sie sollten uns also dankbar sein.«

Dem Botschafter stand für einen Moment die Überraschung ins Gesicht geschrieben. Dann fing er sich und lachte laut auf. »Wer sind Sie, junger Mann?«, fragte er. »FBI? CIA? Ich bin Botschafter und genieße diplomatische Immunität. Sie können mir nichts tun, das wissen Sie sicher. Und jetzt: Machen Sie, dass Sie hier verschwinden.«

In diesem Moment sprang der Leibwächter nach vorn und warf sich gegen Luka. Der taumelte seitwärts und prallte gegen den Anwalt, der über einen der Wartestühle stolperte und stürzte. Dabei stieß er hart gegen einen Tisch, auf dem ein paar Zeitschriften lagen. Benommen blieb er am Boden liegen und stöhnte.

Luka fand derweil sein Gleichgewicht wieder. Er sprang dem Leibwächter entgegen und stieß ihn mit voller Wucht gegen die Garderobe. Aus dem Augenwinkel bemerkte Luka, wie der Botschafter zurück in das Büro eilte. »Senija, der Botschafter! Die Statue, schnell! Ich kümmere mich um den hier.« Kaum hatte er das letzte Wort ausgesprochen, traf ihn beinahe ein Faustschlag des Bodyguards im Gesicht. Gerade rechtzeitig konnte er ausweichen.

Senija zögerte keine Sekunde. Sie eilte durch den Empfangsbereich und betrat den offen stehenden Büroraum. Dort war der Botschafter gerade dabei, die Statue in einem Koffer zu verstauen. Als Garcia sie bemerkte, packte er den Koffer und klemmte ihn sich unter den Arm.

»Sie machen es nur noch schlimmer!«, rief Senija quer durch den Raum. Dabei hob sie beschwichtigend die Hände. »Geben Sie mir den Koffer und wir verschwinden. Von uns haben Sie dann keine Konsequenzen zu befürchten.«

»Señorita, wir werden noch sehen, für wen das Ganze Konsequenzen haben wird. Und jetzt: Gehen Sie mir aus dem Weg!« Er machte einen Schritt nach vorne und wollte sich an Senija vorbeidrängen.

Sie stemmte einen Arm gegen den Türrahmen und hielt ihn zurück. »Ich sage es Ihnen noch einmal höflich: Geben Sie mir den Koffer!«

»Jetzt reicht es mir! Aus dem Weg, du Schla–«.

Senija schlug ihm so kräftig mit der Faust ins Gesicht, dass er den Satz nicht beenden konnte. Grunzend taumelte er zwei Schritte zurück. Dabei ließ er den Koffer fallen und hielt sich beide Hände vor die Nase.

Senija hechtete vor, griff sich den Koffer und rannte aus dem Büro.

Im Empfangsbereich kämpfte noch immer Luka mit dem Leibwächter. Beide Männer lagen am Boden und wälzten sich in einem Ringkampf. Der Rechtsanwalt hatte sich inzwischen in eine Ecke des Foyers zurückgezogen und hielt sich benommen den Kopf.

Senija hörte hinter sich den Botschafter fluchen. Offensichtlich hatte er den ersten Schmerz überwunden. Sie sprang über Luka und den Leibwächter hinweg. »Ich habe die Statue!«, rief sie. »Hör auf, rumzualbern, und komm!« Damit stürzte sie aus der Kanzlei ins Treppenhaus.

Eine Etage tiefer hörte sie schnelle Schritte hinter sich. Mit einem Blick nach oben stellte sie erschrocken fest, dass ihr nicht Luka, sondern der Botschafter folgte. Der ältere Mann war überraschend fit und holte mit jedem Treppenabsatz weiter auf. Seine blutende Nase schien ihn nicht zu behindern – im Gegenteil. Offenbar trieb ihn die Wut auf Senija regelrecht an.

»Vincent«, keuchte sie in den Funk. »Ich habe die Statue und bin auf dem Weg nach draußen.« Sie sprang mehrere Stufen hinab und zog sich am Geländer um die Kurve in die nächste Etage. Noch drei Stockwerke, dachte sie. »Ich könnte ein wenig Hilfe gebrauchen.«

»Verstanden«, gab Vincent knapp zurück.

Noch zwei. Senija glaubte, den Atem des Botschafters direkt hinter sich zu spüren. Es war, als würde sich die Hitze seiner Wut in ihren Nacken fressen wollen. Plötzlich packte sie eine Hand an der Schulter und hielt sie zurück.

»Hab ich dich, du Schlampe«, zischte der Botschafter, als er sie herumwirbelte und an die Wand drückte.

Senija flogen dabei Tropfen aus Schweiß und Speichel entgegen. Angewidert drehte sie den Kopf zur Seite.

»Gib mir den Koffer, sonst–«

Senija riss ein Knie in die Höhe, traf den Botschafter direkt in dessen Weichteile und unterbrach damit wirkungsvoll seinen Satz.

Er jaulte auf, seine Augen wurden von einem Moment auf den nächsten glasig und er krümmte sich nach vorne. Allerdings ließ er Senija nicht los. Sie schob, drückte und schlug gegen den Kopf des Botschafters. Garcia versuchte, gegen sie anzukämpfen, war aber durch den Schmerz offenbar nicht vollständig dazu in der Lage. Mit aller Kraft stieß sich Senija von der Wand ab und drückte ihn von sich weg. Der Botschafter taumelte einen Schritt zurück und sie war frei.

Sofort klemmte sie sich den Koffer fester unter ihre Arme und sprintete die Treppe hinunter. Aber Garcia wollte wohl nicht aufgeben. Er setzte sofort nach und für Senija klang es, als wäre er nur wenige Zentimeter hinter ihr.

Die letzte Etage. Sie erreichte den untersten Absatz und sah bereits den Ausgang vor sich. Ihre Beine brannten, ihr Herz hämmerte, aber das Keuchen und Fluchen des Botschafters direkt hinter ihr ließen sie ihre letzten Kräfte mobilisieren. Sie erreichte das Erdgeschoss und eilte auf die rettende Tür ins Freie zu.

»Verstanden.« Noch während Vincent die Antwort per Funk durchgab, sprang er von seinem Platz auf.

Die Kellnerin stand gerade an einem der Nachbartische und sah ihn überrascht an.

»Ich bin in einer Sekunde zurück«, erklärte er mit einem charmanten Lächeln. »Wären Sie so nett und würden mir in der Zwischenzeit die Rechnung fertigmachen?«

Ohne eine Antwort abzuwarten, rannte er los. Er sprintete über den Platz auf das Bürogebäude zu. Gerade in dem Moment, als er den Eingang erreichte und sich seitlich davon positionierte, wurde die Tür aufgerissen und Senija stürmte heraus. Kaum hatte sie ihn passiert, trat Vincent einen Schritt vor. Er stellte sich dem Botschafter direkt in den Weg. Der kam mit weit aufgerissenen Augen und Überraschung im Blick auf ihn zugerannt. Noch bevor er stoppen oder anderweitig reagieren konnte, riss Vincent einen Arm in die Höhe und hieb ihn gegen den Brustkorb des Botschafters.

Wie von einer sich schließenden Schranke getroffen, wurde der Botschafter gestoppt und zu Boden geschlagen. Mit einem Aufschrei, der abrupt in ein gequältes und schmerzerfülltes Stöhnen überging, schlug Garcia hart auf dem Rücken auf. Gekrümmt und jammernd blieb er liegen.

Vincent wandte sich an Senija. »Alles in Ordnung?«

Sie nickte völlig außer Atem.

»Wo ist Luka?«

»Ich bin hier«, vernahm Vincent die Stimme seines Freundes hinter sich, der in diesem Moment aus dem Gebäude joggte.

»Ist alles okay?«, fragte Senija, die langsam zu Atem kam. »Was ist mit dem Bodyguard?«

»Der ruht sich oben ein wenig aus«, war Lukas Antwort, begleitet von dem typischen Grinsen des Kroaten.

»Das werden Sie noch bereuen«, keuchte der Botschafter vom Boden. »Ich genieße diplomatische Immunität.«

»Nicht mehr!«, hörte Vincent eine strenge weibliche Stimme hinter sich.

Er fuhr herum. Es war die Kellnerin aus dem Straßencafé. Sie hatte eine Ausweismappe mit goldener Marke um den Hals hängen und war in Begleitung von zwei uniformierten Polizisten.

»Eva Mendoza vom venezolanischen Büro Interpols. Ich bin hier, da uns die mexikanische Regierung um Unterstützung gebeten hat.« Sie beugte sich über den Botschafter. »Señor Garcia, Mexiko hat Ihnen den diplomatischen Status entzogen. Venezuela erkennt Ihren Status somit nicht länger an. Außerdem wurde ein internationaler Haftbefehl gegen Sie erlassen.« Sie wandte sich an die beiden uniformierten Beamten. »Festnehmen! Bringen Sie ihn ins Office – ich komme gleich nach.«

Die Beamten salutierten zackig, hoben Garcia auf die Beine und führten ihn ab.

Mendoza schaute zu Senija, die noch immer den Koffer mit der Statue umklammert hielt. »Mein Auftrag umfasst auch die Rückführung der Statue.« Sie zeigte auf den Koffer.

Senija sah abwechselnd von Luka zu Vincent. Vincent nickte schließlich. Mit offensichtlichem Widerwillen händigte Senija den Koffer an Mendoza aus.

»Danke, stellvertretend auch im Namen der Regierung von Mexiko.«

»Sie haben uns also die ganze Arbeit machen lassen?«, fragte Luka. »Wir haben doch beide Regierungen informiert. Warum haben die sich nicht selbst darum gekümmert, wenn es ihnen so wichtig ist?« Luka war hörbar ungehalten.

Mendoza blieb ruhig. »Das wäre aus mehreren Gründen nicht so einfach gewesen. Mexiko befürchtete, dass russische Interessen betroffen sein könnten. Diese Sorge hatten wir auch. Außerdem hätten wir einem Einsatz der mexikanischen Behörden in Venezuela nicht zugestimmt. Zuletzt war es zudem eine Zeitfrage – ich selbst bekam den Auftrag erst gestern. Daher wurde von allen Seiten meinem Vorschlag zugestimmt, Sie einfach machen zu lassen und erst in einem günstigen Moment einzugreifen.«

Luka schnaubte, sagte aber nichts weiter.

»Na ja, am Ende hätten wir die Statue ohnehin an Mexiko zurückgegeben«, erklärte Vincent.

Eva Mendoza nickte anerkennend.

»Aber uns wären einige blaue Flecken erspart geblieben, wenn die sich selbst darum gekümmert hätten«, gab Luka zu bedenken.

Mendoza ließ die Aussage unkommentiert und wandte sich an Vincent. »Ich hoffe, Sie verzeihen mir mein kleines Schauspiel vorhin. Mir erschien es so am unauffälligsten.«

»Ich werde es überleben. Wenngleich ich mich einer gewissen Enttäuschung nicht erwehren kann.«

Sie lächelte. »Das ist nicht angebracht. Ein Gangster wird seiner Strafe zugeführt, die Statue kehrt wohlbehalten nach Hause zurück und ich habe bereits Ihren Tee bezahlt.« Sie kramte einen Zettel aus der Hosentasche. »Hier, Ihre Quittung.« Sie schaute kurz alle nacheinander an. »Jetzt muss ich los. Es war mir eine Freude.« Sie machte auf dem Absatz kehrt und hielt auf einen am Straßenrand parkenden Wagen zu. Zehn Sekunden später war sie verschwunden.

»Ich bin gespannt, was Robert dazu sagen wird«, sagte Luka und ging ebenfalls. Senija folgte ihm.

Vincent schaute auf die Quittung. Unter der Summe stand handschriftlich der Name von Eva Mendoza und darunter eine Telefonnummer – daneben ein kleines gemaltes Herz.




KAPITEL 2

Hongkong, Sonderverwaltungszone Volksrepublik China – Gegenwart

»Sind Sie sicher, dass Sie hier aussteigen wollen?« Der Blick des Taxifahrers im Rückspiegel zeugte von Skepsis.

Sie sah kurz aus dem Fenster, bevor sie antwortete. »Absolut. Was macht das?«

Der Taxifahrer zog eine Augenbraue hoch. Einen Moment später zuckte er verständnislos mit den Schultern. »Wie Sie meinen. Das macht fünfundachtzig Dollar.«

Sie kramte ein Bündel Geldscheine aus ihrer Hosentasche, zog zwei Scheine heraus und reichte sie nach vorne. »Stimmt so.«

»Soll ich Sie später abholen?«

Sie meinte, so etwas wie echte Sorge in seiner Frage zu hören. »Das wird nicht nötig sein, vielen Dank.«

Ohne eine Antwort abzuwarten, öffnete sie die Tür und stieg aus. Kaum dass sie auf den Gehsteig getreten war, hörte sie hinter sich, wie das Taxi davonfuhr.

Sie schaute ihm nicht nach, zu sehr war sie von der Kulisse vor sich eingenommen. Wie gebannt starrte sie auf die unzähligen Reklametafeln, die ihr vornehmlich in pinken, blauen und gelben Neonfarben entgegenstrahlten und die Nacht über der Stadt erhellten. Begleitet wurden diese optischen Reize von einer durchdringenden Geräuschkulisse aus einem Stimmengewirr und Musik, die an die Videospielhallen der Achtziger- und frühen Neunzigerjahre erinnerte. Alles wirkte auf sie so hell, so laut, so künstlich …

Eine Gruppe aus drei Männern in teuren Anzügen, die von mehreren Damen in aufreizender Abendgarderobe begleitet wurden, kam ihr entgegen. Während die Männer sie teilweise abschätzend und lüstern anschauten, waren die Blicke der Frauen weit weniger wohlwollend.

Hier war sie also nun: Mitten in der Portland Street in Kowloon, einem der berüchtigten Rotlichtviertel Hongkongs.

Sie warf einen Blick auf das Display ihres Smartphones. Die Navigationsapp zeigte ihr den Weg zum Ziel an. Aufmerksam schaute sie sich nach allen Seiten um, orientierte sich und ging los. Sie schwenkte in eine breite Gasse ein und fühlte sich, als würde die Umgebung sie augenblicklich verschlucken. Die Musik wurde lauter und wechselte vor jedem Etablissement die Melodie. Unweigerlich wurde sie an die Jahrmärkte erinnert, die sie in Europa kennengelernt hatte. Schrille Geräusche und hektisch blinkende Lichter machten es nahezu unmöglich, einen klaren Gedanken zu fassen. Leicht bekleidete Damen an den Eingängen der Bars und Clubs versuchten das zu nutzen. Immer wieder gelang es ihnen, die flanierende – meist männliche – Kundschaft in einen dieser überteuerten Läden zu locken.

Für sie selbst hatten die Damen allerdings nur wütende Blicke und die eine oder andere Beschimpfung übrig. Gut, sie war nicht besonders sexy gekleidet mit ihrer Jeans und dem einfachen T-Shirt. Aber mit ihren neunundzwanzig Jahren, ihren europäisch-asiatischen Gesichtszügen und ihrer schlanken Figur, machte sie dennoch einen passablen Eindruck. Manche nannten sie sogar hübsch. Ihr selbst fiel das nicht einmal auf – und wenn doch, war es ihr schlicht egal. Es gab für sie Wichtigeres im Leben.

Sie bog in eine andere Gasse ein, die sich kaum von der vorherigen unterschied. Die gleichen Lichter, die gleiche Musik, die gleiche Art von Menschen erwarteten sie hier.

Vor einer der Bars blieb sie stehen. Mit einem Blick auf ihr Smartphone vergewisserte sie sich, dass es die richtige Adresse war. Sie schaute die Fassade hinauf, an der ein stilisierter Tigerkopf aus grell leuchtenden, gelben Neonröhren angebracht war. Darunter blinkte in neonpinker Schrift der Name des Clubs: Little Tiger Club.

Sie steckte ihr Smartphone weg und ging auf den Eingang zu. Das aufgesetzte Lachen und Kichern der Animierdamen erstarb, als sie an ihnen vorbeiging. Zwei der Frauen tuschelten etwas, das sie nicht verstand. Sie ließ sich davon nicht beirren und hielt auf den Eingang zu.

Erst der Türsteher stoppte ihren Weg. »Wohin soll’s denn gehen?«, fragte er und baute sich vor ihr auf. Er war für einen Chinesen riesig – geradezu ein Berg aus Fleisch und Fett. Seine Glatze verlieh ihm etwas von einem dicken buddhistischen Mönch in einem viel zu engen T-Shirt.

Sie musste ihren Kopf in den Nacken legen, um mit ihm zu sprechen. »Ich möchte zu deinem Boss.«

Er schmunzelte, was ihn für eine Sekunde fast schon freundlich wirken ließ, dann schaute er an ihr herab. »Momentan vergeben wir keine Jobs.« Er lachte laut auf, als hätte er den besten Witz des Jahres erzählt.

Sie wartete geduldig, bis er sich beruhigt hatte. »Hör zu, mein Großer. Ich möchte mit Qiang Chen sprechen. Es geht um ein wichtiges Geschäft und ich wurde angekündigt.«

Die amüsierte Miene des Türstehers wich einer Mischung aus Langeweile und Verachtung. »Was für ein Geschäft würde Mr. Chen mit dir schon machen? Außer …« Er trat einen Schritt vor und strich ihr mit der Rückseite des Zeigefingers über die Wange.

Sie griff blitzschnell zu, umfasste den Finger und knickte ihn zur Seite.

Der Mann schrie auf und fiel abrupt auf die Knie. Die anwesenden Animierdamen riefen wild durcheinander. Die, die dem Eingang am nächsten stand, rannte in den Club, was in ihren Pumps ungelenk aussah.

Sie schaute auf den Türsteher hinab, der ihr nur noch bis zur Brust reichte. »Nicht anfassen!«, sagte sie betont langsam, den Finger weiter fest im Griff.

Der Mann nickte eilig, begleitet von einem schmerzerfüllten Jammern. Tränen standen in seinen Augen.

»Ich werde dich jetzt loslassen. Ich möchte dich bitten, dich ab jetzt höflicher mir gegenüber zu verhalten.«

Er nickte wieder.

Sie löste den Griff. Sofort zog er die Hand zurück und begutachtete seinen Finger, der auf den ersten Blick intakt aussah. Danach funkelte er sie an. Wut hatte den Schmerz in seinen Augen verdrängt. Wie ein wild gewordener Bär richtete er sich auf.

So viel dazu, dachte sie, trat einen Schritt zurück und nahm beide Fäuste hoch.

Der Türsteher verharrte einen Moment verunsichert. Dann schnaubte er verächtlich und zog ein Messer hinter seinem Rücken hervor.

Sie wich zwei weitere Schritte zurück.

»Du willst zu meinem Boss? Ich werde dich ihm in Scheibchen geschnitten vor die Füße legen.« Dann stürmte er nach vorn.

»Halt!«, ertönte eine männliche Stimme.

Im Eingang des Clubs war ein Chinese aufgetaucht. Neben ihm stand die Animierdame, die kurz zuvor hinein gelaufen war.

Sie überlegte, ob das Chen sein konnte. Der Chinese trug einen sündhaft teuren, maßgeschneiderten Anzug und verfügte offensichtlich über genügend Autorität, dass der Türsteher sich vor ihm verneigte. Aber nach allem, was sie über Qiang Chen wusste, war dieser Mann hier mit seinen höchstens Mitte dreißig gut und gerne fünfzehn Jahre zu jung. Seine Erscheinung, nicht zuletzt durch seine akkurat zur Seite frisierten Haare, verlieh ihm eine vornehme, fast schon aristokratische Aura, die einen gewisse Distanziertheit vermittelte. Sie kannte solche Männer nur allzu gut.

Es verging ein langer Moment, in dem der Fremde sie eindringlich musterte. Schließlich nickte er. »Willkommen im Little Tiger Club. Mr. Chen erwartet Sie bereits.«

Sie zögerte. »Und wer sind Sie, wenn ich fragen darf?«

Er lächelte. »Sie dürfen! Mein Name ist Tao Lee. Ich bin so etwas wie …«, er zögerte und schien nach den richtigen Worten zu suchen, »… ein Concierge. Ich regele Dinge für Mr. Chen.«

Sie zog eine Augenbraue hoch. »So, Dinge also?!«

Er ging nicht darauf ein. »Wenn ich Sie nun bitten dürfte?« Er machte eine einladende Geste zum Eingang.

Mit einem letzten Blick auf den Türsteher, dessen Wut noch immer unter der Oberfläche zu brodeln schien, setzte sie sich in Bewegung und folgte Lee.

Im Club schlug ihr eine feuchtwarme Mischung aus süßlichem Parfüm, frischem Schweiß und Zigarettenqualm entgegen. Ein DJ stand hinter seinem Mischpult und hielt sich einen überdimensionierten Kopfhörer an ein Ohr. Die Bassstöße der elektronischen Musik erfüllten den Raum, als wollten sie sich direkt in den Körper hämmern. Die Wände waren in grell pinkes und blaues Licht getaucht, das mit Schwarzlicht vermengt war – wie sie an den neonfarbenen Lippen und Augenlidern der anwesenden Frauen auf den Tanzpodesten und Sitzgruppen erkannte. Die Damen und ihre männliche Kundschaft nahmen kaum Notiz von ihr.

Tao Lee steuerte sie zielstrebig zwischen den Tischen und Sitzgruppen hindurch. Neben der Bar hielt er auf die Treppe zu, an deren Fuß ein weiterer Türsteher postiert war. Als er Lee sah, verbeugte er sich und machte wortlos den Weg frei. Lee bedeutete ihr, ihm zu folgen.

Der Treppenaufgang endete vor einer Tür. Auch wenn sie unscheinbar aussah, fielen ihr sofort die beiden Kameras an der Decke auf, die offensichtlich die Treppe und den Flur beobachteten.

Lee klopfte an. Einen Augenblick später ertönte ein Türsummer und entriegelte das Schloss.

»Bitte, treten Sie ein«, bat Lee, während er ihr die Tür aufhielt.

Sie versuchte, möglichst selbstbewusst zu wirken, und schritt mit erhobenem Kopf an ihm vorbei. In ihrem Innern machten sich allerdings immer mehr Zweifel breit, ob das alles wirklich so eine gute Idee war. Vielleicht hätte sie nicht alleine kommen sollen oder wenigstens jemandem Bescheid geben, wo sie … Hinter ihr fiel die Tür ins Schloss. Ohne es zu wollen, zuckte sie zusammen, widerstand aber dem Verlangen, sich umzudrehen und das Weite zu suchen.

In dem Raum war es deutlich leiser. Die Musik und das Stimmengewirr drangen nur gedämpft herein. Das Licht war gedimmt und stammte größtenteils von der Lampe auf dem Schreibtisch, der in der Mitte des Raumes stand und nahezu dessen gesamte Breite ausfüllte. An den Wänden hingen Monitore, die das Geschehen im Club aus jeder erdenklichen Perspektive zeigten.

»Miss Zhao, nicht so schüchtern. Treten Sie näher.« Das Gesicht des Mannes, der am Schreibtisch saß und zu ihr sprach, lag im Schatten. Sie wusste allerdings sehr genau, wen sie vor sich hatte.

Qiang Chen – oder auch Schwarzer Tiger genannt – war das Oberhaupt des größten Triaden-Clans in Hongkong und Macao. Seine Macht reichte zudem weit über deren Grenzen hinaus. Auch auf dem chinesischen Festland, Malaysia, Singapur und sogar in Australien sowie den Vereinigten Staaten gab es Ableger seines Clans.

»Ich bin durchaus nicht schüchtern«, entgegnete sie und machte zwei Schritte auf den Schreibtisch zu.

Chen lachte. »Das schätze ich bei einer Frau.«

Das glaube ich sofort, dachte sie, beließ es aber dabei.
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